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Der Staarblinde.Den Leſer zu vergnugen, oder auch zuwei-
len ihm zu nutzen, mag wohl in dieſen Blut
tern ſchon manches Geſchichtchen erfunden wor-
den ſeyn. Das gegenwartige iſt von jenen da-
durch verſchieden, daß es nicht erfunden iſt, und
wenn es mir gelingt, es eben ſo wieder zu er
zaählen, wie ich es nur eben aus dem Munde
eines ſchlichten Landmannes der ſelbſt die
Hauptrolle dabei ſpielte, gehört habe, ſo zweifle
ich nicht, daß es auch jenen doppelten Zweck,
einen Augenblick zu vergnuügen, und vielleicht
lange hinaus zumnutzen, erreichen wird.

„Jch beneide Sie,“ ſagte er, nachdem ich
ihm an einem der letzten ſchonen Sommer-
abende einige Merkwurdigkeiten des geſtirnten
Himmels gezeigt hatte, „ich beneide Sie um
die herrlichen Genuüſſe, welche Sie ſich, beinahe
ſo oft Sie wollen, verſchaffen koönnen. Aber
ich möchte doch nicht an Jhrer Stelle ſeyn; ich
wurde mich zu Tode furchten, und am Ende
mitten im Ueberfluſſe darben und verſchmach-
ten.

„„Warum denn fürchten fragte ich ver
wundernd. „„Sehen Sie mir nichts an?“
ſagte er, indem er ſich näher vor mich hinſtellte
und mich ſtarr anblickte. Der arme Mann
hatte nur ein Auge. „Und das andere
ſagte er ſchnell, als er ſah, daß ich ſeinen Ver
huſt in der uns umgebenden Dunkelheit bei
bereits ſehr geſunkenem Tage bemerkte das
andere war auch ſchon verloren. Fuünf ganze,
lange, bange Jahre war ich blind, und ich
furchte immer es wieder zu werden wenn
gleich mein Arzt das Gegentheil ſagt. Beſon
ders da mit Jhren aſtronomiſchen Jnſtrumen
ten, ſo herrlich ſie ſeyn moögen, ſo gern ich Tag
und Nacht bei Jhnen ſeyn mochte dies Jn
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ſtrument,“ indem er auf ſein noch uübriges
Auge zeigke, „iſt mir doch noch viel lieber, und
ſeit ich es wieder habe, gabe ich es nicht um
alle Schatze des Himmels und der Erde.“

Jch wollte meinen Antheil, mein Mitleid
ausdrucken „nein, nein ſagte er, „ich
danke Jhnen fur Jhre freundliche Theilnahme,
aber, verzeihen Sie mir, ich muß mir alle
Beileidsbezeugungen verbikten von allen, die
noch zwei geſunde Augen haben. Nur der, der
ſelbſt in dieſer Lage war, weiß ſie zu ſchätzen
nach ihrem ganzen ſchweren Gewichte, und auch
dieſer kaum wenn einmal das Uebel wieder
vorber iſt. So ſind wir Menſchen. Wie oft,
wenn ich in meiner bangen Finſterniß daſaß,
und zuweilen ein Strahl von Hoffnung auf ei
nen Augenblick meine Nacht erleuchtete, wie
oft ſagte ich mir da: wenn du wieder einmal
geſund werden ſollteſt, wenn Gott dir einmal
das Licht deiner Augen gnadig wieder geben
ſollte, wirſt du herumgehen zu allen deinen
Brudern, wirſt ihnen ſagen, wie dir damals
war, wirſt ſie bitten, ſie bei ihrem eigenen,
großten Gluck beſchworen ja Acht zu geben
auf dieſes koöſtliche Gut, das ſie gewöhnlich, ſo
lange ſie es beſitzen, ſo wenig achten. Oft er
griff mich dieſer Gedanke ſo lebhaft, mein Herz
war ſo voll: ich bin uberzeugt, wenn ich in
dieſen Augenblicken meinen Entſchluß ſogleich
hatte ausfuhren, wenn ich damals gleich hatte
erzählen, alle meine Gefühle in Worke bringen
können, ich wurde Hunderke, Tauſende gerektet
haben, die jetzt rettungslos dem Abgründe ent
gegen gehen, und dieſen langen Markertod zum
Theil aus Unwiſſenheit, zum Theil aus Nach
laäſſigkeit, und oft, vielleicht nür zu oft, aus
eigener Schuld, ſterben müſſen?“ Aber jetzt iſt
das anders, ich weiß nicht mehr wie mir da
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mals war, ich kann es wenigſtens nicht mehr
ſagen, und ſo oft ich es auch verſuchte, jenen
Entſchluß auszufuhren, und andere durch die
Erzählung meiner Leiden vor dem Unglücke zu
warnen, eben ſo oft war ich unzufrieden, ja
boſe auf mich, daß ich in meiner Erwartung
ſo weit hinter mir ſelbſt zuruckbleiben mußte.

„Ach, mein Freund,“ ſagte er, indem er
einer höheren Bewegung enkgegen gehend meine
Hand ergriff und ſie an ſeine Bruſt druckte,

wenn die Sonne, die eben ſo ſchon vor uns
unterging, morgen nicht mehr wiederkäme?
Wenn wir alle tief hinunterſänken in eine ewige
Nacht? Wie wurde uns da ſeyn? Oder
wie, wenn ſie auch wiederkäme, aber wir ſahen
ſie nicht mehr? Wenn wir eines Morgens plotz-
lich blind erwachten? Das mußte noch ſchreck-licher ſeyn! Sie n und aller Augen off
nen ſich, ihr wohlthatiges, himmliſches Licht
zu empfangen und ich, J allein ſähe ſie nicht
mehr! Jch fuhle ihre Waärme, ich hoöre den
kauſendſtimmigen Lobgeſang, mit welchem ſie
der Wald begrußt, und ſehe ſie nicht mehr.
Der geſtern noch, gleich einem Gott, mit einem
Blick den ganzen Himmel umfaßte; der Son-
nen aufzaählte zu Tauſenden die Quelle des
Lichts und der Waärme fur unzahlige Welten,
der ſieht heute ſeine eigene Sonne nicht mehr.
Da kriecht er nun, der Gott von geſtern, und
tappt um ſich herum, um mit Muühe ſi ſich den
Plan ſeiner Schlafkammer zu ertaſten, wahrend
er vor kurzem noch das Heer der Welten mit
einem Blicke maß. Geſtern las er noch, durch
das Medium des Geberdenſpiels auf dem Ge-
ſichte der Menſchen, in dem Jnnerſten ihrer
Herzen ihre verborgenſten Gedanken: heute muß

er ihrem bloßen Zungenſpiele glauben und
ſtatt, wie fruher, die Wahrheit ihrer Worte
abzuwiegen, fuhlt er nur mehr ihre trugeriſche
Glatte, und alle verlaſſend, und von allen ver-
laſſen, ſteht er allein da, und wo er ſeine Hand
hin ausſtreckt iſt alles öde, alles Nacht, fin
ſtere, ewige Nacht.

Aber ſehen Sie, wo ich wieder hingekom-
men bin. Jch wollte Jhnen blos ſagen wie
dem Armen ſeyn mag, der blind wird und
habe Jhnen nur den beſchrieben, der bereits
blind geworden iſt. Aber das iſt bei weitem
nicht die ſchlimmſte Seite des Gemaldes. Das
Werden, das allmahlige, unheilbare, troſt
und hoffnungsloſe Werden iſt viel arger, als

das Seyn, ſo wie im Skturme, in der
Schlacht und vielleicht ſelbſt auf dem ſtillen
Sterbebette der Tod ſelbſt lange nicht ſo arg
ſeyn mag, als d die immerwahrende und immer
näher ruckende Vorbereitung zum Tode. Wer
je einen Fehler an ſeinen Augen bemerkt hat,
der wird wiſſen, was ich meine. Beſchreiben
laſſen ſich dieſe ängſtlich nagenden Beſorgniſſe
nicht, aber ſie fuhlen ſich dafur deſto beſſer, und
ſie graben ſich endlich ſo tief ein, daß ſelbſt das
Aufhoören der Urſache ihre Wirkung nicht mehr
zu tilgen im Stande iſt.

Als die fliegenden Haare, wie ſie die Aerzke
nennen, die beſonders dann vor unſern Au
gen ſich zeigen wenn wir ſie ſtarr auf einen
Gegenſtand heften immer mehr zunahmen,
als mein Buch mir öfter wie in einen Nebel ge
hullt, mein Zimmer wie mit Rauch gefüllt aus
ſah, da fingen meine ängſtlichen Sorgen an.
Hundertmal des Tags lief ich zu meinem Spie
gel, meine Augen zu unterſuchen und jede
neue Probe vermehrte meine Beſorgniß. Bald
miſchte ſich der Gedanke an eine troſt und hulfs
loſe Zukunft in all' mein Thun und Laſſen, und
weder Beſchaftigung noch Zerſtreuung irgend
einer Art konnte ihn von mir los machen. Die
Ausſicht: Jn einem in einigen Jahren viel
leicht biſt du blind, quälte mich ohne Aufhoören
bei T Tage, und am Ende ſelbſt bei Nacht in
meinen Träumen. Keine ſchöne Gegend, keine
angenehme Geſellſchaft, ſelbſt meine gewohn
ten, mir ſo lieb gewordenen Berufsarbeiten,
nichts hatte mehr Reiz fur mich, denn uberall
brauchte ich meine Augen, die mir überall im
Wege ſtanden.

Eines blieb mir noch in dem allgemeinen
Verluſte, mein gutes Weib, und meine drei
Kinder, alle Tochter. Wahrend ich nach und
nach jeder Freude des Lebens entſagt hatte,
ſchien ſich mein Herz allein auf dieſe Lieben zu
concentriren, die jetzt meine Welt wurden, die
mich aufheiterten und meine Beſorgniſſe liebe
voll zu erleichtern ſuchten. Aber auch ſie ſchwan
den nach und nach in dem allgemeinen Nebel,
wie Luftbilder, hinweg vor meinem Blicke.
Bald ſah ich nur mehr die Umriſſe meiner Ge
liebten, endlich verloren ſich auch dieſe, und
das Einzige auf der ganzen großen Erde, was
ich noch mit Luſt und Liebe geſehen hatte, durfte
ich nur noch hören. Deſto tiefer hatten ſich ihre
Zuge, die meinem Auge ſeitdem unerreichbar
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waren, meinem Gedächtniſſe eingegraben, und
ich weidete mich an dieſen ſuüßen Erinnerungen
in den vielen einſamen Stunden, die mir nun
ſelbſt mitten im Kreiſe meiner Familie zu Theil
wurden. Beſonders gut konnte ich, ſo oft ich
wollte, die Züge meiner Amalie zuruckrufen,
meiner jungſten Tochter, die noch nicht achtzehn
Monate alt war, als auch ſie mir mit allen
übrigen unſichtbar wurde. Jch weiß es ſelbſt
nicht, was mich an dieſes geliebte Kind ſo innig
hinzog. Jch verlor ſie aus meinen Augen in
der Zeit, in welcher die Kinder ſich ſo lieblich
zu entwickeln anfangen, in welcher ſie uns noch
nichts als Freude machen.

Sie war es vorzuglich, die mir meine Lage
ertraglich, ich mochte ſagen, zuweilen ſogar an
genehm machte. Hatte ich fruher, als ich noch
von Beſorgniſſen für die Zukunft meinem Un-
gluck entgegen ging, vielleicht etwas an Hypo-
chondrie gelitten, ſo heiterte ſich jetzt, wo das
Ungluck über mich ausgebrochen war, und ch
nichts mehr zu furchten hatte, mein ganzes Jn-
nere hell auf in der mich rings umgebenden
Nacht, und das verdankte ich allein dieſem lie-
ben, freundlichen Engel. War ſie gleich ſeitdem
funf Jahre alter geworden, ſo dachte ich ſie mir
doch immer in der Periode ihrer erſten kindli
chen Entwickelung, in welcher ich ſie zuletzt ſe
hen durfte in welcher ſie mir, als das letzte,
was ich auf dieſer Erde ſehen konnte, ſo un-
ausſprechlich lieb geworden war. Sie war die
Tröſterin in meiner Krankheit, ſie ſollte, das
war mein einziger Wunſch, auch einmal die
Stutze meines huülfloſen Alters werden.

Aber der Himmel hatte es anders beſchloſ
ſen. Das Maaß meiner Leiden war noch nicht
voll, und das Schlimmſte erwartete mich noch.
Mein Kind wurde krank. Jch armer, blinder
Vater kam drei Wochen nicht von ihrem Bette.
Wenn ich meine Augen noch gehabt hätte, ſo
theuer ſie mir waren, ich hatte ſie mit Freuden
hingegeben den Engel zu retten. Alles war
vergebens ſie ſtarb in meinen Armen. Jch
wurde in dieſer Stunde es als die großte Gnade
des Himmels angeſehen haben, mit ihr ſterben
zu durfen. Es war der harteſte Augenblick mei-
nes Lebens, und ich hatte Muhe, mich vor der
Verzweiflung zu retten.

Meiner Frau welche die herzzerreißendenScenen, die den Tod unſeres Kindes begleitet
hatten, zu fehr erſchuütterten, rieth ich, aärztliche

Huülſe in der nahen Hauptſtadt zu ſuchen. Sie
wollte ohne mich das Haus des Jammers r
verlaſſen. Mir war dies Haus auch deworden wie die ganze ubrige Welt, und b

reiſte mit.
Meine Frau erholte ſich bald wieder, und

drang in mich, die Anweſenheit in der Haupt-
ſtadt auch fur mich zu benutzen, und einen der
beruhmteſten Augenarzte um Rath und Hulfe
anzuſprechen. Allein ich wollte mich nicht wie
der in jenen troſtloſen Zuſtand zuruckſturzen,
wo man zwiſchen Furcht und Hoffnung, zwi
ſchen Freude und Verzweiflung auf und nieder
ſchwankt; ich zog das volle, ſichere Bewußtſeyn
meines üngluckes jenem marternden Gefuühle

weit vor, um ſo mehr, da der ſchwarze Staar,
wie jeder weiß, ohnehin unheilbar iſt. Aber
ſie horte nicht auf, in mich zu dringen, und ihr
zu Liebe gab ich endlich nach.

(Beſchluß folgt.)

Nicht fur Jeden.
Jn dem Literaturblatt zum Morgenblatt

pro 1835 befindet ſich sub Nr. 82. eine Recen
ſion ver ein neu erſchienenes Werk unter dem
Tite

„Kaiſerlieder von Frhr. v. G mit
der Todtenmaske Napoleons,“

woruüber der Recenſent folgendes ſagt:
„Da beſingt ein deutſcher Freiherr Napo

leon. Jſt das auch Recht? Sind wir ſo
unglucklich, keinen ſo großen Mann unker uns
zu erzeugen, wie Napoleon war, wohlan, ſo
laßt uns die Franzoſen beneiden. Nur geben
wir uns nicht dazu her, den Triumph der W
zoſen durch unſer unwurdiges Zujauchzen zvermehren. Dieſer Napoleon hat uns entehtt.

Völker aber, welche jauchzen, wenn man ſie
entehrt, ſind feile Hetären. Jſt denn in dieſem
deutſchen Volk, iſt denn unter unſern deutſchen
Dichtern kein jungfraäuliches Gefühl, das dieſem
Zujauchzen widerſtrebt? Wer ſich in die Lie
benswurdigkeit Napoleons vergafft, der folge
ihm auch nach ſeinem Paris, wie es Heine ge
than hat aber auf deutſcher Erde iſt mit blu
tiger Schrift der Fluch des eiſernen Völker
tyrannen eingeſchrieben, und Fluch dem deut
ſchen Snger, der ſeine Laute entehrt, indem
er den T Tyrannen, den Schander unſerer Ehre,
nicht unſern groößten Feind nur, nein auch
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unſern groößten Verächter zu beſingen ſich
nicht ſchamt.“

„Der Kosmopolitismus, der keinen Unter
ſchied der Völker ſtatuirt und das Große bei
Jedem preiſt, paßt nicht fur uns Deutſche, die
wir noch ſo manche alte Schmach zu rachen,
noch ſo manchen Wetteifer nachzuholen haben.
Wenn man ſich im Privatleben eine Ohrfeige
geben ließe, und den, der ſie giebt, mit lauter
Stimme prieſe und ihm ſchmeichelte, ſo wurde
man wenigſtens fur einen Narren gehalten wer
den daruber aber, daß in der deutſchen Lite
ratur, der Repraäſentantin des deutſchen Volks,
der argſte Verderber und Verhöhner Deutſch

lands ſentimental beſungen wird, ſcheint ſich
Niemand zu wundern. Armes Deutſchland!
ſo lange deine Kinder ſo wenig Achtung vor
ſich ſelbſt haben, wird es ſchlimm um deinen
Namen, wie um deine Sache ſtehn. Kommt
da ein alter franzöſiſcher Eiſenfreſſer mit der
Poſt nach Leipzig gefahren, ſieht da einen
deutſchen Freiherrn ſitzen und weinen, fragt:
Woruüber weinen Sie, Herr Feind? und glaubt,
es gelte den gefallenen deutſchen Brüdern, die
bei Leipzig in kuühler Erde liegen aber nein,
der Freiherr druckt dem franzöſiſchen Eiſen
freſſer mit wehmuthig ſchmachtendem Blicke die
Hand: Jch weine um Napoleon! Was
würdeſt du dazu ſagen, ſtolzes Frankreich, wenn
irgend einer von der alten Garde, oder ein
junger Pariſer Romantiker, um den Blucher
oder Wellington weinte?“

„Es iſt ohne Zweifel ein naiver und ge
wiſſermaßen ruhrender Zug an uns Deutſchen,
daß wir uns fur fremde Vationalehre begeiſtern
und das feinſte Gefuhl fur die Verletzung der
Ehre Frankreichs haben, während es uns gar
nicht einfällt, nach unſrer eignen Ehre zu fra-
gen. So ein Franzoſennarr billigt es vollkom-
men, wenn die Franzoſen deutſche Städte in
der Pfalz niederbrennen, wenn ſie Straßburg
uns ſtehlen, wenn ſie Deutſchland ausplun-
dern, knechten, ſchaänden, verachten, auslachen.
Es ſind ja nur Deutſche, ſagt der Deutſche,
die muüſſen ſich Alles gefallen laſſen, was andern
Vöölkern, und beſonders den lieben Franzoſen
gefaällt. Das verſteht ſich von ſelbſt. Wie kann
man denn ſo dumm ſeyn, daran zu zweifeln.
Giebt dir der Franzoſe einen Fußtritt, ſo be
danke dich ſchon, denn „du biſt ja nur ein
Deutſcher,“ ſagt der Deutſche.“

Gaänſefreundſchaft:
(Aus dem Engliſchen.) 3

Auf dem Landgute Little- Grova in Her
fortshire in England befand ſich eine Gans,
welche zu der Art der ſogenannten Canadi-
ſchen Gänſe gehörte, die gemeiniglich nicht
gern auf einem Hofe bleiben, ſondern lieber
umherſtreichen. Dieſe aber hatte gegen einen
Hofhund eine ſolche Freundſchaft daß ſie ſich
immer bei deſſen Stalle aufhielt, und ſich nur
von demſelben entfernte, wenn ſie ihrem Futter
nachging. Kaum aber hatte ſie gefreſſen, ſo
kehrte ſie nach dem Stalle zurück. So ſaß ſie
den ganzen Tag neben der Hütte ihres Lieb
lings. Hineinzugehen wagte ſie indeſſen nicht,
ausgenommen bei Regenwetter. Wenn der
Hund bellte, ſo fing ſie ſogleich an zu gackern
und ſchoß wohl gar auf die Perſonen zu, denen,
ihrer unmaßgeblichen Meinung nach, das Bel
len galt, und verſuchte, ſie in die Füße zu
beißen. Zuweilen machte ſie einen Verſuch,
mit dem Hunde zu freſſen, was aber dieſer,
der überhaupt ſeine ſo warme Freundin mit
großer Kaltblutigkeit behandelte, durchaus nicht
verſtattete.

Wenn das ubrige Federvieh zur Ruhe ging,
ſo ging ſie niemals mit m wenn man ſie nicht
mit Gewalt dazu trieb. Des Morgens, wenn
ſie mit den übrigen Ganſen zur Weide getrieben
werden ſollte, war ſie nicht vom Hofthore weg
zubringen, ſondern ſaß den ganzen Tag davor,
wo ſie den Hund wenigſtens ſehen konnte. Man
beſchloß endlich, der treuherzigen Gans ihren
Willen zu laſſen und ſie nicht weiter durch ſolche
gewaltſame r von ihrem Lieblinge
zu kranken. Nun konnte ſie ſich mit aller Frei
heit und Herzlichkeit dieſem Umgange uberlaſ
ſen. Sie lief ſogar in der Nacht mit dem
Hunde auf dem Hofe herum, wenn er die Runde
machte; und wenn er zuweilen am Tage einen
Spaziergang in das Dorf unternahm, beglei-
tete ſie ihn, halb gehend, halb fliegend, um
mit ſeinem Reiſetrab gleichen Schritt halten
zu konnen.

Dieſe außerordentliche Zuneigung endigte
ſich nur mit dem Tode des Hundes, der zwei
Jahre darauf, nachdem man ſie zuerſt bemerkt
hatte, erfolgte. Es wurde damals allgemein
geglaubt, der Hund habe die Gans einmal zu
fällig von dem moörderiſchen Anfalle eines Fuch
ſes befreit. Waährend der Krankheit des Hun
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des verließ ſie ihn gar nicht mehr; ſelbſt nicht
einmal, um ihr Futter zu ſuchen, und ſie wäre
vielleicht verhungert, wenn man ihr nicht eine
Schuſſel mit Kornern an die Hutte geſetzt hatte.
Dieſe ganze Zeit uüber hielt ſie ſich in der Hutte
ſelbſt auf, und litt nicht, daß Jemand ſich der
ſelben naherte, die Perſon ausgenommen, welche
dem Hunde oder ihr das Freſſen brachte.

Das Ende dieſes treuen Thiers war trau
rig. Nach dem Tode des Hundses wollte ſie
lange die Hütte nicht verlaſſen. Als man end
lich einen andern Hund von faſt gleicher Große
und Farbe, dem Verſtorbenen zum Nachfolger
gab, wurde das arme Thier durch den duſtern
Schein betrogen. Jn der Meinung, es ſey
noch ihr alter Beſchutzer, ging ſie treuherzig zu

ihm in die Hütte, ward aber von dem Hunde
am Halſe gepackt, und auf der Stelle todt
gebiſſen.

Was dieſe Geſchichte noch beſonders merk
würdig macht, iſt der Umſtand, daß die Zu
neigung entſtand, da die Gans ſchon erwachſen
war, daß ſie ſo ziemlich einſeitig blieb, und daß
ſie nicht blos Gewohnheit, ſondern, wie es
ſchien Dankbarkeit und eine Art von Ueber
legung zum Grunde hatte. Die Gans, welche
vermuthlich mehrmals den Fuchs geſpurt ha-
ben mochte fand ſich unter dem Schutze und
in der Nahe des Hundes ſicher, und ſie diente
ihm dafur wieder, ob es gleich nicht verlangt
worden war; ſie verfolgte den Feind, dem der
am Dage angeſchloſſene Hund nur die Zahne
weiſen konnte.

Ein ganz neues Mittel, Bienen ohne
Futter und Gefahr zu uüberwintern.

Jn einer engliſchen Zeitſchrift Quarterly
Journal of agrieulture, Septemberheft 134.
S. 302., wird Nachſtehendes erzahlt, was wohl
des Berſuches werth ſeyn durfte:
Ein gewiſſer Ethridge von Monkroſe (in

Nordſchottland der einen bedeutenden Bie
nenſtand hat, ließ einige ſeiner Stöcke im Spat
herbſt 1833 in die Erde eingraben, und zwar ſo
tief, daß ſie der Froſt nicht erreichen und die
Luft nicht zu ihnen dringen konnte. Als ſie in
die Grube geſetzt waren, ließ er ſie etwa 10 Zoll
dick mit Stroh bedecken und daruüber Damm-
erde bringen. Jm April 1834 wurden ſie wie
der herausgenommen; man fand die Bienen
ſehr geſund, und da des Honigs noch eben ſo

viel war, als zur Zeit, wo die Stocke einge
graben wurden, ſo konnten ſie wenig oder nichts
verzehrt haben.

Wem gehoört dies ſchöne Haus fragte in
ſeiner Mutterſprache ein reiſender Franzoſe ei
nen Holländer zu Amſterdam. Der Hollaänder,
der kein Franzoſiſch verſtand, ſah den Fragen
den an und antwortete kann nit verſtaan!
Ha ha! rief der Franzos in der Meinung, wie
die Meiſten ſeiner Landsleute, jeder Menſch
müſſe ſeine Sprache verſtehen, Herrn Kanni-
verſtaan gehört dies Haus wahrlich, er muß
ein ſehr angeſehener Mann ſeyn.

Gleich darauf bemerkte unſer Reiſender eine
ſchoöne Dame und fragte einen Vorubergehen
den: wer iſt die Dame Dieſer, eben ſo we
nig das Franzoſiſche verſtehend, antwortete ganz
naturlich: kann nit verſtaan. Der Franzoſe
war zufrieden, und beneidete den Herrn Kanni-
verſtaan, daß er eine ſo ſchöne Frau habe.

Einige Schritte weiter verkundeten Trom-
peten die gezogene Nummer 12264, worauf
das große Loos mit 200,000 Gulden Gewinn
gefallen. Der Neugierige kann nicht unker-
laſſen, abermals zu fragen wer der gluckliche
Gewinner ſey? und erhält abermals zur Ant
wort: kann nit verſtaan.

Endlich ſtieß er auf einen Leichenzug, und
auch hier erfolgt auf ſeine Frage: wer da be
graben wurde die Antwort: kann nit verſtaan.
Guter Gott! rief er aus, wie er das horte,
der arme Herr Kanniverſtaan! im Beſitz eines
ſo prächtigen Hauſes einer ſo ſchonen Frau
und des größten Gewinnſtes in der Lotterie!
wie ſchwer muß es ihm geworden ſeyn zu ſterben

Nach dem Aachener Frieden zeigte Ludwig
XV. dem engliſchen Geſandten ſeine Garcle du
Corps und hielt bei einem Gardiſten, der
durch ſeine koloſſale Geſtalt, durch ſeine mili
tairiſche Phyfiognomie und durch eine gewal-
tige, in der Schlacht bei Fontenoy (gegen die
Englander) erhaltene Schmarre ſich auszeich-
nete. „Sehen Sie, Mylord,“ rief er, „haben
Sie je einen ahnlichen Soldaten gefehen, wie
dieſen da mit ſeiner Schmarre?“ „Was
muß,“ erwiederte der Geſandte, „aber erſt das
fur einer geweſen ſeyn, der ihm dieſe Schmarre
beigebracht?“ „„„Der lebt nicht mehr



verſetzte kalt der Gardiſt, durch dieſe Unterbre-
chung den uber die Antwort des Gesandten ver
blufften König aus der Verlegenheit reißend.

Herr Staatsrath Hufeland ſagt: Das beſte
Getränk iſt Waſſer, dieſes gewöhnlich ſo ver
achtete, ja von Manchen fur ſchadlich gehal-
tene Getränk. Mit jedem Trunke friſchen
Waſſers trinken wir neuen Lebensreiz. Jm
friſchen Waſſer liegt eine ungleich höhere
Kraft, als wir bereits geahnet haben eine
wunderbar belebende Kraft. Das friſche
Waſſer enthält ſogenannten Sauerſtoff (ſixe
Luft, Brunnengeiſt). Folglich es belebt,
erfriſcht, nährt und ſtarkt den ganzen Menſchen.

Es reinigt und ſtärkt Magen und Darm-
canal. Es belebt und ſtäarkt Nerven und
Musceln und erwärmt den Köorper. Es be-
fördert den. Umlauf des Blutes und der Saäfte.

Es verhuütet und vertreibt Faulniß und
Stockungen. Es befördert die Verdauung
und jede Ausſonderung. Es heilt Ver-
letzung, Blutung, Geſchwulſt und Entzundung.

Es bringt Geſundheit, Munterkeit und Le
bensverlangerung.

(Eingeſandt.) Wie kann man in 10
Minuten ermitteln, wie viel Oelbedarf zur Be
leuchtung großer oder kleiner Stadte erforder-
lich iſt? Man nehme eine Laternlampe, laſſe
ſolche 10 Minuten auf der Straße (im Wind-
zuge) brennen, dieſe vorher und nachher ge
wogen, giebt das ſicherſte Reſultat, wie viel
Oel zu 100 oder 1000 Flammen in der erfor
derlichen Beleuchtungszeit nothwendig iſt.

An einen herzloſen reichen Mann.
16 3 5.

Du ſollſt nicht lachen geldbebramter Sunder,
Wenn du der Armen Bloß' und Hunger ſiehſt.

Auch du biſt arm und bloß bei Gott! nicht minder
Erbarmungswürdig, reicher Sünder,

Als dieſe deren Anblick dich verdrießt.
Zwar hat mit dir die Göttin liebgeaugelt,
Hat auf dein Haupt ihr Fuüllhorn ansgeleert,
Mit tauſend Gaben hat ſie dir geſchmeichelt;
Die Falſche hat dir Freundlichkeit geheuchelt,

Die leisgedachten Wunſche dir gewahrt.

Allein dein Herz iſt kalt wie Stein geworden
Hochmuthig blickſt du auf das Elend hin.
Bald konnte dir das Gluck die Ruhe morden.
O traue nicht den freundlich ſüßen Worten,

So dir das Menſchenherz mit Eis umziehn!
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Und hute dich vor falſchen Liebesblicken,

Fortung könnte Nemeſis dir ſeyn.
Umgarnend will ſie deinen Sinn berucken,
Dich in den Armen rächend zu erdrücken,

Dein ſtolzes Haupt dem Untergang zu weih'n.

Palindrom.Wer nennt mir wohl den reichſten Bau,
Der Welten mit Welten verbindet?
Und lieſ't man ihn ruckwaärts, ſo zeigt er genau
Den Namen deß der ihn gegrundet.

Auflöſung des Logogriphs im vorigen Stück

Greis Reis Eis Jß.
Bekanntmachungen.

(698) Schaaf Auction. 2
Sonnabends, den 31. October d. J.,

Nachmittags um 2 Uhr,
ſollen in dem Pohleſchen Kaffeehauſe in Meu-
ſchau 24 Stuck, Hammel und Schaafe, in ein-
zelnen Poſten, gegen gleich baar zu leiſtende
Zahlung, meiſtbietend verſteigert werden.

Merſeburg, den 25. October 1835.
Freund jun.,

verpfl. Auctionator.

(704) Handlungs- Anzeige. Neue
Sardellen, 6 Sgr. das Pfund und die erſte
Sendung von Bricken, à 2 Sgr. das Stuck,
ſind angekommen.

Merſeburg, den 25. October 1835.
W. Wellendorff.

(700) Handlungs- Anzeige. Beſten
alten Varinas Canaſter und Portorico, in
Rollen und geſchnitten, geſchnittenen Varinas
Canaſter-Miſchung, Nr. 1. das Pfund 15 Sgr.,
Nr. 2. das Pfund 12 Sgr., und Nr. 3. das
Pfund 10 Sgr., von Praätorius Brunzlow
in Berlin, ſo wie alle ubrigen Sorten Rauch
und Schnupftabacke in beſten Qualitäten zu
den billigſten Preiſen verkaufen

O. Peckolt Comp.,
Burgſtraße Nr. 3.

Merſeburg, den 26. October 1835.

(693) Anzeige. Neue marinirte Ha
ringe ſind von jetzt ab fortwahrend zu haben

bei Johanna Thiemam Bruühl.
Merſeburg, den 24. October 1835.
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(688) Flachs Verkauf. Dittfurther

Slachs, vörzuglich ſchön und güt empfiehlt

106 i A. Lenzner in Lauchſtadt.
(689) Logis-Vermiethung. Jn der

Vorſtadt Altenburg Nr. 158. iſt eine Stube nebſt
Alkoven mit Meubles ſofort zu vermiethen.

Merſeburg, den 26. October 1835.

(691) Wohnungs Veränderung
und Empfehlung. Jch erlaube mir erge-
benſt anzuzeigen, daß ich nicht mehr in der Al
tenburg, ſondern in der Gotthardtsſtraße Nr.
11. wohne. Jch empfehle mich zugleich daß
ich im Stande bin, alle in mein Geſchäft ein
ſchlagende Artikel auf das Beſte zu verferti-
gen. Auch kaufe und vertauſche ich altes Zinn,
Blei und Meſſing um den beſten Preis.

Merſeburg, den 21. October 1835.
Friedrich Roſner, Zinngießermeiſter.

(683) Empfehlung

Zwirnfabrikant aus Lockwitz bei Dresden,
empfiehlt ſich zum bevorſtehenden Martinimarkt
mit allen Sorten weißen, grauen und bunten
Nah und Strickzwirn, mit ſchottiſchem Zwirn,
Zeichengarn u. ſ. w. und ſteht auf dem Markt
unter dem Rathhaus in dem Eckgewölbe nach
der Johannisgaſſe zu, neben dem ehemalig
Stecknerſchen Gewolbe.

(694) Bekannkmachung. Einem hoch
er Publikum zeige ich ganz erge-

enſt an, daß ich vom kuünftigen Montag an,
alle Wochen dreimal, des Montags, Donners
tags und Sonnabends, mit meinen Perſonen
wagen nach Leipzig fahre. Es bittet um zahl
reichen Zuſpruch

Friedrich Hädler,
wohnhaft in der Breitegaſſe auf der

fruühern Poſt in Nr. 353.
Merſeburg, den 26. October 1835.

(699) Dankſagung und Bikke. Mei-
nen herzlichſten und innigſten Dank allen den
jenigen, welche meinen verſtorbenen Ehemann,
den Schneidermeiſter Leonhardk, am 20. d. M.
die Ehre der Begleitung zur Erdengruft erzeigt,
beſonders aber dem Seifenſiedermeiſter Ort-

mann und deſſen Frau Mutter hier, welche
denſelben auf ſeinem Krankenlager ſo thätig
und liebevoll unterſtutzt, und den hieſigen Mau-
rergeſellen, welche denſelben zur Gruft getragen,
und dadurch eine Verpflichtung der Schneider
Jnnung auf eine zarte Weiſe erledigt haben,
welche aus dem unzureichenden Grunde das
Leichengerathe verweigert hatten, weil er nicht
zur Leichenkaſſe getreten ſey. (Gott, der Ver
gelter alles Guten, vergelte auch dieſen Edeln,
was ſie Gutes gethan, und verzeihe denjenigen,
welche nicht wiſſen was ſie thun.) Zugleich
erlaube ich mir hiermit die gehorſamſte Bitte
zu verbinden, da ich das Geſchaſt, Damen
kleider zu verfertigen, mit ausgewahlten Ge
huülfen fortſetze, das meinem verſtorbenen Ehe
mann geſchenkte Vertrauen auf mich guütigſt
übertragen zu wollen durch reelle und punkt-
liche Bedienung werde ich das mir guütigſt ge
ſchenkte Vertrauen zu rechtfertigen mich be
ſtreben.

Merſeburg, den 26. October 1835.
Die Wittwe Friederike Leonhardt,

Nr. 134.

(6906) Kunstanzeige.
Unterzeichneter giebt ſich die Ehre, einem

geehrten Publikum ergebenſt anzuzeigen daß
er während ſeines hieſigen Aufenthalts Vorſtel
lungen ſeines Kunſttheaters, welches in perſpee
tiviſchen belebten Weltanſichten, worin Schlach
ten, Stadte, Schweizeranſichten, Gewitter
ſtuurme, Jagden, Metamorphoſen, Ballets und
beluſtigende Marionettenſpiele beſteht, giebt.

Der Schauplatz iſt im Schauſpielhaus, An
fang 7 Uhr.

Freitag den 30. October: Anſicht von
Como in Jkalien; zweite Abtheilung: Ro
xelana, Schauſpiel in 2 Acten; dritte Ab-
theilung: ein mechaniſches Ballet; vierte
5 i uns Anſicht von Wilhelmshöhe bei

aſſel.
Das Uebrige beſagen die Zettel.

Merſeburg, den 26. October 1835.
Friedrich Lorgiee.

(695) Verloten. Es iſt am Sonnkage,
den 25. October, Abends 10Uhr, auf dem Wege
von der Oelgrube an, bis an die Reſſource,
eine Pelzpelerine mit rothem ſeidenen Unter
ſutter verloten gegangen. Der ehrliche Finder
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wird gebeten, dieſelbe gegen eine gute Beloh-
nung Dom Nr. 24. abzugeben.

Merſeburg, den 26. October 1835.

(697) Berichtigung. Aus Jrrthum
iſt unter die Anzeige Nr. 679. des vorigen
Stüucks d. Bl. der Name Henriette gekommen,
da ich laut gerichtlichen Contracts ſammtliche
Grundſtucke, ſo wie Mobiliar, Betten u. ſ. w.,
von meiner Mutter, der Fr. Lieut. H. v. Romer
geb. Erfurth, uübernommen habe.

Robert von Röoömer.

(692) Einladung. Montags, den 2.
November d. J. fruüh z auf 8 Uhr, wird das
Teichfiſchen des Gotthardtsteichs zu Merſeburg
mit dem erſten Zuge unmittelbar unker dem
Balkon meines Kaffeehauſes ſeinen Anfang neh
men, und in Folge dieſes werden auch wie an
dere Jahre zu allen Zeiten des Tages kalte und
warme Speiſen ſo wie alle Arten Getranke
verabreicht werden.

Mit Bezug auf vorſtehende Anzeige gebe
ich mir die Ehre, den Hochgeehrten Bewohnern
bekannt zu machen, daß auch bei mir am Tage
des Teichfiſchens Mittags und Abends im gro-
ßen Saale des Buürgergartens portionenweiſe
geſpeiſt wird, außer der Zeit aber kalte und
warme Speiſen und jede Art von Getranken
zu haben ſind. Von Nachmittags 3 Uhr an
wird im großen Saale Tanzvergnugen ſtatt-
finden.

Indem wir Vorſtehendes zur allgemeinen
Kenntniß bringen bitten wir um zahlreichen
Zuſpruch.

Merſeburg, den 25. October 1835.

Beyer Sobbeauf dem Fiſchhauſe. im Buürgergarten.

(690) Einladung. Zu einem Salz-
knöchelchenſchmaus, Sonnabend den 31. Oc
tober d. J., ladet ergebenſt ein

Müller zum Froſch.
Merſeburg den 26. October 1835.

Am Reformationsfeſte predigen in der
Schloß u. Domkirche: Hr. Adij. Putzer.
Stadtkirche: Hr. Senior Heydenreich.

Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg,

Sonntag, den 1. Novbr., predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Digc. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Müller.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylan.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Sattlermſtr. Büde eine

Tochter dem Tiſchlermſtr. Klare ein Sohn dem Wag
nermeiſter Unruh ein Sohn dem Fabrikarbeiter Wolf
eine Tochter. Getrauet: der Zimmergeſell Rei-
chardt mit Jgfr. M. C. Henkel aus Loſſen. Ge
ſtorben: der Schneidermſtr. Leonhardt, 29 Jahre olt
die Ehefrau des Schuhmachermeiſters Hartmann, 32 J.
alt; der Maurergeſell Schmidt 76 J. alt der jüngſte
Sohn des Landbrieftragers Engelhardt, 9 Wochen alt.

„Neumarkt. Geboren: dem Jägerburſchen
Wilke eine Tochter dem Handarbeiter Dreſcher im Hos
pital St. Andrege ein Sohn.

„Altenburg. Geboren: dem die Oecono
mie-Commiſſarius Dantz ein Sohn; dem Magiſtrats
Aſſeſſor, Kauf u. Handelsherrn Karlſtein eine Tochter.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Schaafſtädt.)
Geboren: dem Barbier Richter eine Tochter dem

Gartner Maaß eine Tochter dem Bürger und Ein-
wohner Leiter eine Tochter; dem Buürger u. Gaſtwirth
Pille eine Tochter Getrauet: Ch. G. Hartung
von hier mit M. S. Schwingen von Dornſtadt.
Geſtorben: Joh. Roſ. Beckern, 43 Jahre alt.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zuruckgekommene
Briefe.

1) OeconomieVerwalter Hafermalz in Nebra; 2) Re
ferendar Louis Weidlich in Naumburg 3) Salzinſpector
Schumann in Köſen 4) Barbier Menkemier in Eilen
burg 5) Wilh. Stützer in Langenſalze 6) Grunenthal
in Berlin 7) Conducteur Lehmann in Eisleben 8) Haus
r in Niedereichſtedt 9) Kasner in Halle 10). Meier
in Leipzig.

Merſeburg den 24. October 1835.

Königliches Poſt-Amt.Bäaänſch im Auftrage

Marktpreiſe der letzten Woche

Thl. ſg. pf. I Thl. ſg. f.Weizen 1 12 6 bis 14 17 6Roggen 1 bis 3 h 9Gerſte 25 bis 27 6Hafer I 47 6 bis 22.
Herausgegeben von den Kobittzſchiſchen Erben.
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